Kleines Handbuch: 

Wie starte ich eine Computeria für Senioren?

Es gibt immer verschiedene Arten, wie man eine solche Aufgabe angehen kann:

Eine gute Möglichkeit besteht im Besuch der Website http://www.computerias.ch. Man sucht sich im linken Kasten eine oder mehrere beliebige Computerias heraus, korrespondiert mit ihnen und besucht sie, um herauszufinden, wie sie es geschafft haben.

Man kann sich aber auch mit der lokalen Pro Senectute in Verbindung setzen

und versuchen, am Ort etwas zu organisieren. Weitere gute Anlaufstellen sind die lokalen Gemeindebehörden oder die Kirchgemeinden, welche oft Räume zur Verfügung stellen können. Für Senioren interessant sind oft auch aufgeschlossene Altersheime, seien sie privat oder öffentlich.

Eine weitere Möglichkeit besteht, vor allem in Städten, in der Benützung einer vorhandenen Infrastruktur, seien es Schulen, insbesondere Gewerbeschulen, die oft schon unbenütztes Potential haben.

Beim Besuch einer bestehenden Computerias wird man schon bald feststellen, dass es durchaus verschiedene Wege zur Verwirklichung gibt. Zuerst muss man sicher sein, dass im vorgesehenen Gebiet nicht schon eine Computeria wirkt, denn es wird wohl kaum möglich sein, ein zusätzliches Potential hervorzuzaubern. 

Die bestehenden Computerias kann man grob in ungefähr drei Typen einteilen:

Es gibt Computerias, wie Zürich, welche vorhandene Kursräume benützen,

sich im Monatsrythmus treffen und Vorträge und die Möglichkeit zur Besprechung der Computerprobleme bieten. Dafür genügt, neben einfachen

Kursräumlichkeiten mit Hellraumprojektor und Leinwand, eine einfache Infrastruktur, die in einem Computer oder Laptop, einem Projektor (Beamer) und einem Programm wie Powerpoint besteht. Ein Internetanschluss sollte

vorhanden sein, damit man aktuelle Programme zeigen kann.

Andere Computerias, wie St. Gallen und Luzern, haben neben den Vorträgen eine eigentliche Kurstätigkeit entwickelt, und es gibt sicher genügend pensionierte Lehrer mit Computer-Interesse, die solche Kurse auch didaktisch geben können. Hier braucht es schon eine grössere Infrastruktur mit mehreren Computern sowie eine Auswahl der gängigsten Programme in Netzwerkform.

Auch braucht es natürlich einen grösseren zeitlichen Aufwand für die Betreuung der Schüler.

Eine weitere Möglichkeit ist in Basel zu sehen, wo auf privater Basis eine eigentliche Computerschule entsteht, welche dann aber auch für andere

Benützer genutzt werden kann. Hier braucht es einen Unternehmer mit dem nötigen Kapital.

Dazwischen gibt es, vor allem auf dem Lande, alle möglichen Zwischenformen, welche dem kleineren Bevölkerungspotential besser angepasst sind (wie z.B. Urdorf,

Wil, usw.). Allen gemeinsam ist ein grosser persönlicher und freiwilliger Aufwand in der Startphase, und man kann schon wie im Geschäftsleben davon ausgehen, dass es rund drei Jahre braucht, um sich am Ort durchzusetzen. 

Plant man einen Kursbetrieb, kommt man nicht darum herum, didaktische Unterlagen zu erstellen, die man an die Teilnehmer abgeben kann. Es liegt dann an der Führungsgruppe, dafür zu sorgen, dass das Angebot örtlich bekannt wird und dass man immer genügend Nachwuchs sowohl von Lehrern als auch Schülern findet, damit das Ganze nicht nach einem Jahr still und klanglos verschwindet. Dazu gehört nebst der Betreuung der örtlichen Presse eine klare und benutzerfreundliche Web Site, die man am besten selbst erstellt.

Die grosse Zahl vorhandener Computerias zeigt, dass ein Bedürfnis, vor allem auch bei der älteren Generation vorhanden ist, welche oft von ihren Kindern einen gebrauchten Computer erhalten, aber Mühe haben, damit umzugehen. Doch ältere Menschen sind oft sehr sparsam, und es ist keinesfalls angezeigt, ins Blaue hinaus zu planen, weil sonst der Kater auf dem Fusse folgt. Also, lieber klein und bescheiden anfangen, und später nach Bedürfnis ausbauen. Auch der langfristige Verschleiss der Lehrkräfte ist zu beachten, denn nicht jeder möchte seine Pensionierungszeit ausschliesslich mit der Betreuung seiner Computeria verbringen, und bei allen kommt nach Jahren doch einmal der Punkt, wo jüngere Kräfte ans Werk gehen müssen. Deshalb ist eine gute Nachfolgeregelung und der konstante Aufbau neuer Leiter enorm wichtig, damit man nicht plötzlich mit leeren Händen dasteht.

Bei kleineren Computerias hat sich die Form eines kleinen Ausschusses bewährt, der aus vier bis fünf engagierten Mitgliedern besteht und nicht unbedingt die Form eines Vereins haben muss. Damit vermeidet man Komplikationen, und es braucht auch bei der eventuellen Auflösung keinen grossen Aufwand.

Sind grössere Geldmittel im Einsatz, ist es aber angezeigt, einen Verein oder eine einfache Gesellschaft zu gründen, welche dann für die Verwaltung der Infrastruktur zuständig ist. Dafür braucht es im Falle eines Vereins Statuten, und diese müssen, um die Haftung der Mitglieder zu beschränken, unbedingt die Angabe des Mitgliederbeitrags aufweisen. Das kann man, um flexibel zu bleiben und die Statuten nicht jedes Jahr ändern zu müssen, mit einer Rahmenangabe tun, also z.B. zwischen zwanzig und hundert Franken. Es braucht dann auch eine Generalversammlung und einen Vorstand, der aber aus wenigen Mitgliedern bestehen kann. Die übrige Arbeit legt man in Arbeitsausschüsse, aus denen dann ein Vorstandsmitglied an den Vorstand berichtet. Dies ist eine immer häufiger gewählte Form, welche jenen Leuten entgegenkommt, die nicht gerne Vorstandsarbeit leisten wollen, aber gerne etwas tun wollen.

Und nun wünschen wir den angehenden Computerias viel Glück und viel Spass. Gerade im Pensionierungsalter bringt diese Freiwilligenarbeit viele wertvolle Kontakte. Die grauen Zellen werden beschäftigt, man wird noch gebraucht und hat es mit einem interessanten Hobby zu tun, das dank der dauernden Umwälzungen immer etwas neues bringt, und man steht nicht mehr unter dem gleichen Leistungszwang wie während der Zeit der Erwerbsarbeit.
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